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Kapitel 1

Die Einstein
– I –

Kathryn Janeway musste ihn einfach selbst sehen.
Sie hatte Seven of Nines umfangreichen Bericht gelesen. Sie hatte 

ein langes Gespräch mit Captain Jean-Luc Picard geführt, auf den sie 
– ganz nebenbei gesagt – noch immer wütend war. Kurz: Sie besaß 
eigentlich alle Informationen, die sie wirklich benötigte. Hinaus 
zu dem Borg-Kubus zu fliegen, würde nichts, aber auch absolut gar 
nichts bringen.

Trotzdem war sie auf dem Weg dorthin.
Obwohl sie als Vice Admiral dazu berechtigt gewesen wäre, für 

diesen Ausflug einen schweren Kreuzer abzukommandieren, 
hatte sie sich dagegen entschieden. Es wäre in ihren Augen eine 
Verschwendung von Ressourcen gewesen. Stattdessen hatte sie 
sich damit zufriedengegeben, auf der Einstein mitzufliegen, einem 
einfachen Forschungsschiff. Der Kommandant der Einstein, Howard 
Rappaport, war begeistert gewesen, Janeway an Bord begrüßen zu 
dürfen. Rappaport war ein eher kleiner, untersetzt wirkender Mann, 
in dessen Augen allerdings ein scharfer Intellekt blitzte. Er hatte 
sie mit Fragen über all die Rassen, denen sie im Laufe der Odyssee 
der Voyager durch den Delta-Quadranten begegnet war, regelrecht 
gelöchert. Es war nicht unbedingt ein Thema gewesen, an dem sie ein 
gesteigertes Interesse gehabt hätte, aber Rappaports unaufhörliches 
Drängen abzuwehren, hätte sich angefühlt, als trete man einen 
übereifrigen Welpen. Also hatte sie ihm im Laufe der Reise so oft, 
wie es ihr angemessen schien, die Freude gemacht und sich mit ihm 
unterhalten.
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Er schien ihr jedoch zugehört zu haben, denn er hatte ihr nicht 
nur geradezu an den Lippen gehangen, sondern auch intelligente 
Anschlussfragen gestellt. Einmal allerdings hatte er allzu eifrig 
ausgerufen: »Ich wünschte, ich wäre dort gewesen.«

»Nein. Das wünschen Sie sich nicht«, war Janeways ziemlich rüde 
Reaktion gewesen. Er hatte den Eindruck erweckt, als wolle er mehr 
über ihre Gefühle diesbezüglich erfragen, aber der leicht gehetzte 
Blick in Janeways Augen hatte ihn klugerweise davon Abstand 
nehmen lassen.

Drei andere Offiziere reisten gemeinsam mit Janeway an Bord 
der Einstein, alle drei angebliche Borg-Experten. Die Offiziere 
– Commander Andy Brevoort, Commander Tom Schmidt und 
Lieutenant Commander Mark Wacker – waren erfahrene Xeno-
biologen, denen die Sternenflotte nur eine Aufgabe gestellt hatte: 
eine Methode zu finden, einen absoluten Schutz gegen die Borg 
zu entwickeln, sollten diese einen weiteren Angriff starten. Denn 
im Grunde waren der Rat der Vereinigten Föderation der Planeten 
und die Sternenflotte insbesondere der Meinung, dass, obschon es 
ihnen gelungen war, der Zerstörung durch die Hände der Borg ein 
ums andere Mal zu entgehen, sie diesen Umstand vor allem schierem 
Glück zu verdanken hatten. Der Plan bestand nun darin, das Element 
des Glücks aus der Gleichung zu entfernen und durch eine geeignete 
und erprobte Lösung zu ersetzen.

Die Einstein war ein robustes Schiff, aber es mangelte ihr spürbar 
an Annehmlichkeiten. Man hatte sie entwickelt, um Wissenschaftler 
zu beherbergen, nicht Lamettaträger oder Botschafter oder andere 
Gäste dieser Art. Janeways Quartier war natürlich das luxuriöseste 
an Bord des Schiffes. Dennoch wirkte es recht spartanisch. Dem 
Admiral war das gleichgültig. Sie neigte in dieser Hinsicht nicht 
dazu, auf Etikette zu bestehen. Solange man ihr auf der Einstein eine 
atembare Atmosphäre, eine funktionierende Schwerkraft und einen 
konstanten Kaffeenachschub gewährleistete, war sie zufrieden.

Janeway hatte die Befürchtung, dass sie sich zur Süchtigen 
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entwickelte. Das letzte Mal, als sie an Bord eines Raumschiffs 
gewesen war, hatte sie den Warpkern ein wenig zu lang angestarrt 
und dabei schließlich den Eindruck gewonnen, dass er wie eine 
gigantische antike Kaffeemaschine aussah. In diesem Augenblick 
hatte sie sich geschworen, dass sie dieses scheußlich süchtig 
machende Gebräu aufgeben würde. Doch hier saß sie schon wieder 
und hielt eine Tasse schwarzen Kaffees in der Hand, während sie zum 
wiederholten Male die Berichte all der verschiedenen Quellen über 
den gewaltigen Borg-Kubus durchging, den die Enterprise so ziemlich 
im Alleingang ausgeschaltet hatte. Es gab eine Abschrift aller 
Logbucheinträge, die von Captain Picard zu diesem Thema verfasst 
worden waren, und ebenso eine der Einträge verschiedener anderer 
Besatzungsmitglieder, wobei die bemerkenswertesten zweifellos von 
dem vulkanischen Counselor T’Lana stammten. Janeway schüttelte 
den Kopf, während sie die Zeilen überflog. Sie konnte noch immer 
nicht fassen, was sich da alles gegen ihre ausdrücklichen Befehle 
zugetragen hatte.

»Wie konnten Sie nur, Picard?«, fragte sie in den leeren Raum, ohne 
eine Antwort zu erwarten. »Wie konnten Sie mich nur in solch eine 
Lage bringen, und das nur auf eine Ahnung hin?«

»Ich hätte genau das Gleiche getan.«
Die Stimme traf sie überraschend, denn natürlich war sie davon 

ausgegangen, allein zu sein. Sie drehte sich um, und ihr entfuhr 
ein uncharakteristisches, aber in diesem Augenblick durchaus 
verständliches erschrockenes Aufkeuchen.

James T. Kirk stand in ihrem Quartier.
»Was zur Hölle …?« Janeway sprang auf und starrte ihn aus großen 

Augen an.
Kirk trug eine sehr alte Sternenflottenuniform, ein einfaches gelbes 

Oberteil mit einem schwarzen Kragen. Er glättete es und schenkte 
ihr ein dünnes Lächeln. »Hallo, Admiral. Oder vielleicht Kathryn? 
Wäre es unangemessen, wenn ich Sie Kathryn nenne? Sie dürfen 
mich gerne Jim nennen.«
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Glücklicherweise hatte sich Janeway bereits in genug bizarren 
Situationen wiedergefunden, hatte genug Dinge erlebt, die 
einfachere Männer und Frauen an ihrem Verstand hätten zweifeln 
lassen, um mehr als nur einen Moment außer Fassung zu sein. Sie 
erholte sich rasch von ihrem ersten Schrecken, dann sagte sie: »Ich 
bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht träume …«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Kirk. Gemächlich spazierte er 
durch das kleine Quartier und ließ einen missbilligenden Blick über 
die Einrichtung schweifen.

»Ich weiß es, weil ich in Schwarz-Weiß träume.«
»Vielleicht träumen Sie nur, dass Sie in Farbe träumen«, gab er 

zurück. Er schloss mit einer Geste das Quartier ein. »Der Raum mag 
grenzenlos sein, aber hier drinnen offensichtlich nicht. Konnten die 
Ihnen keine größeren Räumlichkeiten zur Verfügung stellen?«

»Ich ging nicht davon aus, dass ich sie würde teilen müssen. 
Wer sind Sie?«, verlangte Janeway zu wissen. Sie verspürte noch 
keinen Drang, nach Hilfe zu rufen. Sie glaubte nicht, dass sie in 
unmittelbarer Gefahr schwebte. Abgesehen davon befand sie sich 
auf einem Forschungsschiff und nicht auf einem schweren Kreuzer, 
sie durfte also kaum erwarten, dass ein Trupp Sicherheitsleute 
angerannt kam, wenn sie danach schrie.

»Mein Name ist James T. Kirk.« Mit fragendem Blick legte er 
leicht den Kopf schief. »Haben Sie Probleme mit Ihrem Gedächtnis? 
Vielleicht sollten Sie mal jemanden aufsuchen …«

»Ich weiß, dass Sie James T. Kirk sein sollen. Sie treten als er in 
Erscheinung. Aber offensichtlich sind Sie es nicht.«

»Warum kämpfen Sie dagegen an, Kathryn«, fragte er in 
einem Tonfall, den er zweifelsohne für galant hielt. Er lächelte 
hintergründig. »Sie haben mal gesagt, Sie würden sich wünschen, 
mit mir zusammengearbeitet zu haben. Was ist so falsch daran, 
wenn sich ausnahmsweise mal ein Wunsch erfüllt?«

Ihre Augen verengten sich. »Also schön. Schluss damit.« Es lag 
keine Spur von Heiterkeit in ihrer Stimme.
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»Kommen Sie, Kathryn«, sagte Kirk schmeichelnd. »Ich war berühmt 
dafür, mich über Sternenflottenregeln hinwegzusetzen. Das wissen 
Sie. Jeder weiß das. Picard hat einen Fehler gemacht, das ist wahr. 
Aber sein Fehler war nicht, Ihren direkten Befehl zu missachten, auf 
Seven of Nine zu warten und erst dann zu diesem Borg-Kubus zu 
fliegen, den seine ‚Verbindung‘ zu deren Hive-Bewusstsein entdeckt 
hatte. Sein Fehler war, Sie überhaupt zu kontaktieren. Er hätte tun 
sollen, was ich immer getan habe: eine knappe Botschaft schicken, 
um Ihnen mitzuteilen, was er vorhat, dann losziehen und es tun und 
am Ende darauf warten, dass Sie ihm sagen, Sie hätten ihm ohnehin 
vertraut, dass er die richtigen Entscheidungen treffen würde. Oder 
ist genau das das Problem?« Er blickte sie nachdenklich an. »Haben 
Sie Schwierigkeiten zu vertrauen, Kathryn? Das ist es, nicht wahr? 
Sie mögen es einfach nicht, aus sich herauszugehen und jemand 
anderem zu vertrauen.«

»Ich«, presste Janeway zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor, »werde nicht auch nur eine meiner persönlichen Eigenschaften, 
eingebildet oder real, mit Ihnen diskutieren …« Sie legte eine kurze 
Pause ein und fügte dann fest hinzu: »Q.«

Kirk blinzelte mit übertriebener Überraschung. »War das ein kläg-
licher Versuch, vulgär zu werden? Ich denke kaum, dass das ange-
messen …«

»Was ist es diesmal, Q? Steht ein weiterer Bürgerkrieg in Ihrem 
Q-Kontinuum an? Haben Sie schon wieder Probleme mit Ihrem Sohn? 
Oder haben Sie einfach nur, auf welcher Ebene auch immer Sie leben, 
herumgesessen, und auf einmal dachten Sie bei sich: ‚Na sowas! Es 
ist eine halbe Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal versucht habe, 
Kathryn Janeway zu ärgern. Ich denke, das sollte ich mal wieder 
machen. Und wenn ich mich als jemand anderes ausgebe, dann fällt 
sie ja vielleicht sogar darauf herein.‘ Netter Versuch und es hätte 
möglicherweise auch funktioniert, wenn ich mit phänomenaler 
Dummheit geschlagen wäre. Also lassen Sie Ihre Spielchen endlich. 
Es ist ja nicht so, als hätten Sie James T. Kirk auch nur gekannt.«
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»Seien Sie sich nur nicht allzu sicher in dem, was Sie zu wissen 
glauben, Kathryn. Denn«, Kirk lächelte, »selbst ich, der wirklich alles 
weiß, weiß genug, um zu wissen, was ich nicht weiß.«

Auf einmal verwandelte sich Kirks Gestalt, und Janeway erwartete 
nichts anderes, als in das selbstzufriedene Gesicht der galaktischen 
Entität, die als Q bekannt war, zu blicken. Wer sonst hätte es schließ-
lich sein sollen? Wer sonst wäre einfach so aus dem Nichts aufge-
taucht, hätte sich das Aussehen eines längst Verstorbenen gegeben 
und wäre ihr mit einer derart aufdringlichen Vertraulichkeit und 
einem solch unerträglichen Verhalten begegnet?

Sie war entsprechend verwirrt, als sie jemand anderen sah, als den, 
den sie erwartet hatte.

Kirk hatte sich in eine Frau verwandelt, in deren Augen ein Blick 
lag, der so stahlhart war wie alles, was Janeway ihr entgegenschleu-
dern mochte. Sie hatte langes, kastanienbraunes Haar, und ihre 
Miene stellte den gleichen Ausdruck des Abscheus zur Schau, den Q 
so meisterhaft beherrschte. Im Gegensatz zu Q, dem es Vergnügen zu 
bereiten schien, in einer Sternenflottenuniform herumzuspazieren, 
trug sie ein aufwändiges Kleid aus roter Seide, mit Krausen an den 
Ärmeln und einem Mieder, das den Anschein erweckte, als stamme 
es aus dem achtzehnten Jahrhundert.

»Ich kenne Sie«, sagte Janeway nach einem Augenblick. »Sie sind 
Qs …«, sie suchte nach dem passenden Ausdruck und entschied sich 
für, »Lebensgefährtin. Die Mutter seines Kindes.«

»Die Mutter unseres Kindes«, verbesserte sie Janeway schelmisch.
»Einen Moment«, sagte Janeway misstrauisch. »Woher weiß ich, 

dass Sie nicht der … andere Q sind, der nur eine weitere Maske 
trägt?«

»Warum sollte ich das tun?«
»Woher soll ich das wissen? Ich weiß nicht einmal, warum Sie sich 

das Aussehen von James Kirk gegeben haben, ganz zu schweigen den 
einer anderen Q … Q.« Sie hielt es für ausgesprochen enervierend, 
dass alle Bewohner des Kontinuums von sich selbst als »Q« sprachen. 
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In Anbetracht der Tatsache, dass sie Wesen von grenzenloser Macht 
waren, sollte man meinen, sie besäßen wenigstens genug davon, um 
sich ein paar individuelle Namen auszudenken. Natürlich entsprach 
es ihrer Philosophie. Sie brauchten keine Namen, um miteinander 
umzugehen – um genau zu sein, befanden sie sich jenseits solch 
schlichter Konzepte. Für Janeway galt das jedoch nicht, und auch 
wenn sie dieses Wesen weiterhin als »Q« ansprechen würde, dachte 
sie in ihrem Kopf von ihr bereits als »Lady Q«, nur um nicht durchei-
nander zu kommen.

Lady Q zuckte bei Janeways Frage mit den Schultern. »Weil mir 
danach war. Den Q genügt das als Begründung.«

»Mir genügt es nicht.«
Lady Q lächelte, doch es lag kein Hauch von Heiterkeit darin. »Für 

jemanden, der noch nicht einmal eine ganze Lebensspanne durchlebt 
hat, sind Sie ein forderndes kleines Geschöpf. Ich verstehe, warum Q 
Sie furchtbar interessant findet … kaum anders, will mir scheinen, 
als eine besonders hässliche Stelle Schorf, an der man einfach nicht 
aufhören kann herumzuspielen.« Sie hielt kurz inne, doch bevor 
Janeway darauf irgendetwas erwidern konnte, fuhr sie bereits fort: 
»Aber na schön. Wenn Sie mehr als das möchten … Ich dachte, es 
würde helfen, die Botschaft zu unterstreichen, dass Sie unerträglich 
selbstzufrieden und Ihrer selbst allzu sicher geworden sind.«

»Oh, bin ich das? Und ich bin sicher, die Q können mir aus erster 
Hand von diesen Dingen erzählen.«

»Ja, das ist wahr«, erwiderte Lady Q mit offensichtlichem Stolz. 
»Allerdings haben wir einen Grund dazu. Sie hingegen … weniger.«

»Nun hören Sie mal zu …«
»Sie haben gefragt, ich habe geantwortet«, schnitt ihr Lady Q das 

Wort ab, und Janeway spürte, wie sich die Atmosphäre in dem Raum 
veränderte. Dieses Geschöpf sah vielleicht aus wie ein Mensch, aber 
es war mit Sicherheit alles andere … und es war darüber hinaus 
imstande, sie mit einer simplen Geste zu einer Wolke aus Atomen 
zu reduzieren …
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»Weniger als einer Geste«, verbesserte Lady Q sie.
Janeways Rücken versteifte sich. »Verschwinden Sie aus meinem 

Kopf«, knurrte sie.
Lady Q wandte sich um, als hätte sie die Worte nicht einmal wahr-

genommen. »Wie ich schon sagte: selbstzufrieden und allzu selbst-
bewusst. Sie nehmen Picard für Handlungen und Einstellungen ins 
Gebet, die Sie an Kirk bewundern.«

»Es ist eine andere Zeit. Das Universum ist ein gefährlicherer Ort.«
»Das Universum war schon immer ein gefährlicher Ort. Sie sind 

sich dessen heute nur deutlicher bewusst, das ist alles. Sie richten 
über Picard, aber haben Sie sich jemals Folgendes gefragt: Wenn 
Sie damals in der guten alten Zeit für Kirk verantwortlich gewesen 
wären – wären Sie dann so verständnisvoll gewesen, wie seine Vorge-
setzten es waren? Oder hätten Sie auf ein Militärgerichtsverfahren 
gepocht, nur weil er es wagte, freien Willen zu zeigen?«

»Ich glaube an den freien Willen. Aber ich glaube auch an die 
Befehlskette. Captain Kirk sah sich außergewöhnlichen Umständen 
gegenüber. Ich glaube, sagen zu können, dass ich das als sein vorge-
setzter Offizier erkannt hätte. Wie auch immer …« Janeway zuckte 
mit den Achseln. »Es scheint mir, als hätten Sie eine Menge Unan-
nehmlichkeiten auf sich genommen, nur um herzukommen und 
Picard zu verteidigen …«

»Ich kam nicht hierher, um Picard zu verteidigen. Er könnte mir 
nicht gleichgültiger sein.«

Diese Worte trafen Janeway unvorbereitet. »Nun gut, also weshalb …«
»Ich kam Ihretwegen hierher.«
»Meinetwegen?«
»Nein, wegen der Staubmilben auf Ihrer Uniform«, sagte sie sarkas-

tisch.
Janeway schoss ihr einen finsteren Blick zu. »Sie sind die Q. Bei 

Ihnen ist alles möglich.«
Einen Moment lang erweckte Lady Q den Eindruck, als würde sie 

einen weiteren beißenden Kommentar abgeben wollen, doch dann 
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glätteten sich ihre Züge. »Na schön … da haben Sie recht«, gab sie zu. 
»Ja, ich bin Ihretwegen hier, Kathryn Janeway. Deutlich genug?«

»Die Aussage ja, der Grund … weniger.«
»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – und da Sie sind, wer Sie 

sind, müssen Sie das offensichtlich –: Der Grund ist Q. Und ja, der Q«, 
fügte sie rasch hinzu.

»Was ist mit ihm? Gibt es ein Problem?«
Es schien eindeutig irgendetwas in Janeways Stimme zu liegen, 

denn Lady Q horchte auf. »Sie empfinden etwas für ihn? Wie faszi-
nierend!«

»Ich sorge mich um ihn«, verbesserte sie Janeway in strengem 
Tonfall. »So wie ich mich um viele Lebewesen sorge, die mir dennoch 
furchtbar auf die Nerven gehen und die eine ernste Bedrohung für 
jeden und alles, an dem mir etwas liegt, sind.«

»Nun, danke für die Klarstellung.«
Janeway war im Begriff, Lady Q weiter mit der Frage zu bedrängen, 

was hier denn nun vor sich ging, doch diese machte eine entschie-
dene Geste und Janeway schwieg. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie 
ein allmächtiges Wesen vor sich hatte, das nach allem, was Janeway 
wusste, praktisch unsterblich war. Janeway mochte, sterblich wie sie 
war, unablässig das Verrinnen der Zeit spüren. Für Lady Q und ihres-
gleichen dagegen spielte derlei keine Rolle. Entsprechend neigte 
Janeways Besucherin verständlicherweise dazu, sich alle Zeit der 
Welt zu nehmen, um zu sagen, was sie sagen wollte.

»Ich weiß, weshalb Sie selbstzufrieden und allzu selbstsicher sind«, 
eröffnete Lady Q ihr schließlich.

»Und würde es Ihnen etwas ausmachen, diese Erkenntnis mit mir 
zu teilen?«

»Das werde ich, wenn Sie mir die Ehre erweisen, für einige Minuten 
den Mund zu halten, damit ich ein paar Sätze in Folge äußern 
kann.«

Janeway lag bereits eine Antwort auf der Zunge, aber sie überlegte 
es sich anders.
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Lady Q fuhr nicht umgehend fort, so als wolle sie Janeway wortlos 
herausfordern, doch noch irgendetwas zu sagen. Als diese das nicht 
tat, sprach sie weiter: »Sie sind selbstzufrieden und allzu selbstsi-
cher, weil Sie glauben, die Zukunft gesehen zu haben. Eine ältere 
Version Ihres Selbst reiste durch die Zeit und half Ihnen und Ihrem 
Schiff, einen Borg-Transwarpkanal zu nutzen, um nach Hause zu 
kommen und Ihnen auf diese Weise sechzehn Jahre Reisezeit zu 
ersparen sowie das Leben Ihrer wertvollen Seven of Nine zu retten. 
Deshalb glauben Sie, dass Ihr Schicksal in Stein gemeißelt ist. Wie 
könnte es auch anders sein? Sie wissen, was Ihnen widerfahren wird 
und wann. Deshalb sind Sie der Ansicht, dass Sie sich über leichtfer-
tiges Verhalten keine Gedanken machen müssen, denn würden Sie 
vorzeitig sterben, käme es zu einem Zeitparadoxon.«

»Während meiner Erfahrungen mit Zeitreisen lernte ich, nichts als 
unabänderlich anzunehmen«, versicherte Janeway ihr.

»Das sagen Sie. Aber Ihre Einstellung, Ihre Handlungen, ja bereits 
Ihre Gedanken verraten Sie.«

»Ich war noch nie ein großer Freund von Leuten, die behaupten, 
meine Gedanken besser zu kennen als ich selbst.«

»Und doch tue ich es. Damit werden Sie sich wohl oder übel 
abfinden müssen. Und ganz abgesehen davon ist es Ihnen tatsäch-
lich gelungen, für ganze neunundzwanzig Sekunden den Mund zu 
halten. Ist das Ihre persönliche Bestzeit?«

»Ich verstehe noch immer nicht, was das alles mit Q, mit mir oder 
Ihrer Anwesenheit hier zu tun hat?«

»Natürlich verstehen Sie es. Und darin liegt die ganze Tragik.« 
Lady Q lehnte sich gegen die Wand und seufzte schwer, als fiele es 
ihr nicht leicht, nur von Narren umgeben zu sein. »Es gibt ein altes 
Erdensprichwort, dass diese Situation ganz gut trifft …«

»‚Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram?‘«, schlug Janeway 
vor.

Lady Q schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube es heißt: ‚Den Mund 
zu voll nehmen.‘ Genau das tun Sie hier, indem Sie zu diesem Borg-
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Kubus fliegen. Q möchte, dass Sie davon ablassen.«
»Oh wirklich? Und warum?«
»Weil er weiß, was geschehen wird, wenn und falls Sie es tun.«
»Und trotzdem verspürt er nicht den Drang, zu kommen und mich 

persönlich an seinem Wissen teilhaben zu lassen?«
»Nein, das tut er nicht … zum Teil, weil ihm im Augenblick nicht 

danach ist, sich mit Ihren übertriebenen Phrasen wie ‚mich an 
seinem Wissen teilhaben zu lassen‘ statt einfach ‚es mir zu sagen‘ 
herumzuärgern. Und zum Teil, weil er weiß, dass Sie seinen Rat 
schlichtweg ignorieren und dennoch tun würden, was Ihnen beliebt. 
Der Gedanke schmerzt ihn.«

Bei dieser Vorstellung lachte Janeway auf. »Schmerzt ihn? Wollen 
Sie mir weißmachen, dass Q nicht möchte, dass ich seine Gefühle 
verletze? Das ist ziemlich unglaubwürdig angesichts der Tatsache, 
dass er sich endlos damit brüstet, über solch menschlichen Dingen 
zu stehen.«

»Was Q sagt und was Q fühlt sind zwei vollkommen unterschied-
liche Dinge«, erwiderte Lady Q. »Und das haben Sie mich niemals 
sagen hören.«

Diese Worte klangen so unerwartet aufrichtig, dass es Janeway für 
einen Augenblick die Sprache verschlug.

»Q weiß«, sagte Lady Q, »dass, wenn er hier auftauchen würde, Sie 
allen Grund hätten, ihm zu misstrauen. Sie würden sich fragen, was 
für ein Spielchen er diesmal spielt. Darüber hinaus vermute ich, dass 
er glaubt, keine Schuld daran zu tragen, wenn Ihr Leben sein – ganz 
offen gesagt – tragisches Ende erreicht, ohne dass er versucht hat, 
direkt einzugreifen. Wenn er auf der anderen Seite Anstrengungen 
unternommen hätte, Sie aufzuhalten und Sie ihn ignoriert hätten 
– was sehr wahrscheinlich der Fall gewesen wäre –, dann würde er 
das Gefühl haben, versagt zu haben. Oh, er würde es selbstverständ-
lich verbergen. Er würde höhnisch lächeln und herumstolzieren und 
Sie schlicht als ein weiteres Paradebeispiel der endlosen Dummheit 
Ihrer Rasse abtun. Aber ich denke, dass es tief in seinem Inneren 
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an ihm nagen würde. Also habe ich beschlossen, mich auf den Weg 
zu machen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Nur«, ein 
Hauch von Trauer schlich sich in ihre Stimme, »sehe ich schon, dass 
ich kein bisschen erfolgreicher sein werde, als es Q gewesen wäre. 
Diesbezüglich haben sich seine Instinkte als richtig erwiesen. Ich 
hatte gehofft, diese Warnung würde Ihre Selbstsicherheit aushebeln, 
aber so langsam wird mir klar, dass das ein Wunschtraum war.«

»Was für eine Warnung? Sie haben mir überhaupt keine konkrete 
‚Warnung‘ irgendeiner Art gegeben«, sagte Janeway ungeduldig. »Sie 
haben vage Hinweise gemacht und von der nahenden Verdammnis 
orakelt, mehr aber auch nicht. Soll ich etwa nur aufgrund von 
Gerüchten und Anspielungen eine Mission abbrechen?«

»Ja«, sagte Lady Q fest. »Sie scheinen das Gute nicht zu sehen, wenn 
es vor Ihnen steht, Admiral Janeway. Ich bin ein Wesen von grenzen-
loser Macht, genau wie Q. Der Umstand, dass er und ich … dass wir … 
überhaupt ein gewisses Interesse an Ihnen haben, ist ein außerge-
wöhnliches Geschenk.«

»Ein Geschenk?« Janeway konnte es nicht glauben. »All der Ärger, 
den Q verursacht hat … die Leben, die Sie zerstört haben … mein Gott, 
Q war es doch, der die Aufmerksamkeit der Borg überhaupt erst auf 
die Menschheit richtete. Und Sie nehmen sich heraus, irgendetwas 
davon als Geschenk zu bezeichnen?«

»Es war eines, und es ist eines. Nur weil Sie es nicht als das 
erkennen, was es ist, bedeutet das nicht, dass es deshalb ohne Wert 
wäre. Deshalb sollten Sie dankbar sein.«

»Bitte verzeihen Sie, wenn sich meine Dankbarkeit in Grenzen 
hält.«

»Oh, ich verzeihe Ihnen … aber das Schicksal wird es nicht.«
»Ich bin kein Freund des Schicksals«, sagte Janeway. »Es macht die 

Idee des freien Willens hinfällig.« 
»Und doch glauben Sie, dass es das Schicksal der Voyager ist, erfolg-

reich gerettet zu werden. Wo ist da Ihr freier Wille?«
Darauf wusste Janeway keine Erwiderung.
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»Worauf ich hinaus will«, sagte Lady Q, »ist, dass es eine Ehre 
darstellt – ob Sie es glauben oder nicht –, dass ich mir überhaupt die 
Zeit genommen habe, um zu kommen und mit Ihnen zu sprechen. Sie 
sollten also meinen Worten Glauben schenken, wenn ich Ihnen sage, 
dass Sie sich von dem Borg-Kubus fernhalten müssen. Es kommt 
nichts Gutes dabei heraus, wenn Sie darin herumspazieren. Oder 
haben Sie, zusammen mit Ihrem Mangel an Schicksalsgläubigkeit, 
auch Ihren Glauben verloren?«

»Ich bin voll des Glaubens«, sagte Janeway. »Aber ich glaube vor 
allem an mich und meine Mitmenschen. Nicht an vage Warnungen 
von Repräsentanten einer Rasse, die bekannt dafür ist, dass sie 
Menschen als ihre persönlichen Spielzeuge ansieht.«

Lady Q schien das sehr zu erheitern. »Wenn Ihr biblischer Gott 
Ihnen die Zehn Gebote ausgehändigt hätte, Kathryn, dann hätten Sie 
diese vermutlich bloß als grobe Richtlinien angesehen und einem 
Untersuchungsausschuss ausgehändigt – zur näheren Betrach-
tung.«

»Sie sind nicht Gott.«
»Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Sie sollten sehen, wie rasch 

und schnell mein Schwert ist.«
»Was soll das nun wieder heißen?«
»Das heißt Folgendes, meine liebe Janeway: Wenn Sie – eine 

einfache Sterbliche – nicht die Notwendigkeit verspüren, sich mir zu 
erklären, dann habe ich, die keiner Ihrer gutgläubigen Vorfahren von 
einem Gott hätte unterscheiden können, ja wohl noch viel weniger 
Grund dazu, mich Ihnen zu erklären. Doch eins will ich Ihnen sagen: 
Ihre Konsequenz ist bewundernswert. Jean-Luc Picard beschwor 
Sie, seiner Überzeugung zu glauben, dass die Borg sich zum Angriff 
rüsten. Sie weigerten sich. Seine Überzeugung stellte sich als richtig 
heraus, und Sie denken darüber nach, ihn dafür zu bestrafen. Jetzt, 
da Ihr eigenes Schicksal auf Messers Schneide steht, gilt es für Sie, 
mir zu glauben. Ihre Antwort? Sie glauben nicht nur mir nicht … Sie 
glauben auch nicht an das Schicksal. Wissen Sie, was ich mich wirk-
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lich frage, Kathryn Janeway?«
»Was? Was fragen Sie sich?«, soufflierte Janeway, auch wenn es sie 

nicht wirklich interessierte.
»Ich frage mich, ob Sie es überhaupt bemerken werden, wenn Sie 

Ihre Seele verlieren.«
Und mit diesen Worten verschwand Lady Q in einem hellen Licht-

blitz.

– II –

In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Nicht eine Minute lang.
Stattdessen war Kathryn Janeway bis in die frühen Morgen-

stunden wach. Sie las noch einmal all die Untersuchungsberichte 
und versuchte, sich von ihrem Bauchgefühl zu lösen, das besagte, 
dass Lady Q oder Q oder wer auch immer ihr Besucher gewesen war, 
einfach nur versucht hatte, ihr Selbstbewusstsein anzukratzen.

Janeway lehnte sich in ihrem Sessel zurück, massierte sich den 
Nasenrücken und seufzte schwer. Es kam ihr vor, als sähe sie all 
diese Informationen zum ersten Mal, während sie sie unwillig durch 
den Filter betrachtete, den ihr Lady Q freundlicherweise vor die 
Augen und den Geist geschoben hatte.

»Persönliches Logbuch des Admirals«, sagte sie, und sofort öffnete 
der Computer ihr persönliches Logbuch. »Q, wenn Sie zuhören … 
wenn irgendjemand von Ihnen zuhört«, sie spendete einen sarkas-
tisch langsamen Applaus, »Bravo. Es ist Ihnen gelungen, mich dazu 
zu bringen, alle vorläufigen wissenschaftlichen Berichte über den 
Borg-Kubus noch einmal zu lesen. Ich habe die Leiter der Forschungs-
gruppen konsultiert, die den Kubus bereits von Kopf bis Fuß inspi-
ziert haben: die hellsten wissenschaftlichen Köpfe, die die Födera-
tion aufzubieten hat. Sie alle haben mir das Gleiche versichert: dass 
der Borg-Kubus faktisch tot ist. Die Borg-Drohnen zeigen keinerlei 
Gehirnaktivität, nicht einmal die minimale Aktivität, die notwendig 



19

wäre, um ein funktionierendes Hive-Bewusstsein anzudeuten. Es 
gibt auch keinerlei Anzeichen körperlicher Aktivität. Die Borg-
Drohnen sind praktisch Leichen. Sie verrotten nicht, wie es normale 
Leichen tun würden, wofür wir wahrscheinlich dankbar sein sollten. 
Nur eine Handvoll Drohnen ist noch an Bord des Schiffes. Der über-
wiegende Teil der Körper wurde zum Sternenflottenhauptquartier 
nach San Francisco überstellt, wo sie von unseren Top-Wissenschaft-
lern untersucht werden. Es existiert keine Königin und kein Anzei-
chen irgendeiner Art von Energie in dem Kubus. Im Grunde handelt 
es sich um einen gewaltigen Friedhof. Selbst Seven of Nine stimmt 
damit überein, auch wenn sie einen Protest gegen die Verschiffung 
der Borg-Drohnenkörper zur Erde zu Protokoll gegeben hat. Sie ist 
der Ansicht, dass es einfach besser wäre, sich ihrer zu entledigen, 
auch wenn diese Ansicht höchstwahrscheinlich durch ihre eigenen 
starken Gefühle begründet ist, die sie aufgrund ihrer langen Vergan-
genheit mit dieser Rasse hegt. All dies berechtigt natürlich zu der 
Frage … warum fliege ich dorthin?«

Diese Frage ließ sie innehalten. Das Schweigen dauerte so lange an, 
dass der Computer sich erkundigte: »Logbucheintrag beendet?«

»Eintrag fortsetzen«, sagte Janeway, während sie an die Wand 
starrte. »Ich … muss sie sehen«, bekannte sie schließlich. »Ich muss 
ihn sehen. Ungeachtet all dessen, was mir die Experten berichtet 
haben, muss ich ihn mit eigenen Augen sehen. Den Kubus, der so 
gewaltig, so eindrucksvoll, so … schrecklich anmutete, dass Jean-
Luc Picard dafür bereit war, seine gesamte Karriere bei der Sternen-
flotte wegzuwerfen. Soweit wir das sagen können, versetzt uns der 
Untergang dieses Kubus und seiner Königin in die Lage, der Bedro-
hung durch die Borg ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Es ist gut 
möglich, dass sie als Rasse gewissermaßen ausgerottet wurden. Nach 
all den Jahren, die ich mit ihnen verbracht habe, beschleicht mich 
das Gefühl, einfach die Möglichkeit nutzen zu müssen, um … wie soll 
ich sagen … ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Den Schauplatz des 
letzten Gefechts mit eigenen Augen zu erblicken, an dem Picard sein 
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Schiff, sein Leben, ja seine Seele aufs Spiel setzte.
Haben die Borg eine Seele?
Eine seltsame Frage. Normalerweise bin ich niemand, der sich 

ausführlich mit Fragen der Spiritualität auseinandersetzt. Wer 
weiß schon mit Sicherheit, dass irgendjemand von uns wirklich 
etwas derart Unfassbares besitzt? Ich möchte daran glauben … 
möchte glauben, dass es irgendeine größere Bedeutung jenseits all 
dessen, was wir wahrnehmen, gibt. Aber niemand von uns kann das 
mit Sicherheit sagen, und wenn wir den Punkt erreichen, an dem 
wir es wissen, ist es offensichtlich zu spät. Dennoch: Wenn es eine 
Seele gibt, was geschieht mit ihr, nachdem man assimiliert wurde? 
Verwandelt sie sich, verdirbt sie? Wird sie gestohlen und kehrt 
niemals zurück? Zweifelhaft. Seven of Nine und Picard waren dort 
und sie kehrten zurück. Aber vielleicht«, sie machte ein nachdenk-
liches Gesicht, »vielleicht ist das die Ungewissheit, die sie verfolgt, 
auch wenn ich bezweifle, dass sie sie jemals in Worte gefasst haben. 
Manchmal blicke ich in Sevens Gesicht, und es liegt ein abwe-
sender, leicht beunruhigter Ausdruck darauf. Es währt nur für einen 
Moment, ist da und schon wieder verschwunden, und für gewöhn-
lich bestreitet sie, irgendeine Art von Problem zu haben. Aber ich 
weiß, dass es da ist, und sehr wahrscheinlich weiß sie es auch. Ich 
bezweifle, dass sie sich um den Verlust ihrer Seele Sorgen machen 
würde …« 

Janeway erhob sich und schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich. Ich 
mache mir über diese ganzen irrelevanten Dinge Gedanken, statt mir 
über das Problem klar zu werden, das mir wirklich im Kopf herum-
geht: Was mache ich mit Jean-Luc Picard?

Oberflächlich betrachtet handelt es sich um eine simple Frage: 
Hat Picard wissentlich Befehle missachtet? Auf dieser Grundlage 
allein sollte er in der Tat filetiert, gegrillt und einem Militärgericht 
zusammen mit Remouladensauce serviert werden. Der Umstand, 
dass seine Handlungen die Föderation vor einem möglicherweise 
vernichtenden Schlag durch die Borg bewahrt haben, sollte hier 
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keine Rolle spielen. Doch«, sie schnitt eine Grimasse, »das tut er und 
das wird er tun. Vielleicht entschied sich Q deshalb, mir als James 
T. Kirk zu erscheinen … um mich daran zu erinnern, dass dieser in 
noch größeren Schwierigkeiten steckte als Picard, nachdem er das 
Raumschiff Enterprise gestohlen hatte. Aber er rettete die Erde vor 
den Auswirkungen einer mysteriösen außerirdischen Sonde, und 
der Föderationsrat klopfte ihm die Schulter, gab ihm das Kommando 
über ein Raumschiff und schickte ihn wieder auf die Reise. Es besteht 
also Grund zu der Annahme, dass jede Anhörung im Fall Picard sich 
exakt in die gleiche Richtung entwickeln könnte.

Das bringt uns zu der Frage seines Geisteszustands. Picard 
beteuert, dass er mit dem Hive-Bewusstsein der Borg verbunden war 
und einfach wusste, dass die Borg aktiv waren und daran arbeiteten, 
eine neue Königin zu erschaffen. Man könnte nun sagen, dass sein 
Zwang, die Borg so rasch wie nur möglich zu erreichen, biologisch 
bedingt gewesen sei und er daher nur eingeschränkt zurechnungs-
fähig war. Oder vielleicht …«

Einmal mehr verstummte sie, doch bevor der Computer sie erneut 
ansprechen konnte, sagte sie so leise, dass es kaum hörbar war: »… 
vielleicht versuchte er einfach nur, seine Seele zu retten.«

Janeway hätte schwören können, dass die Worte, die sie soeben 
ausgesprochen hatten, vor ihr in der Luft hängen blieben und sie 
regelrecht dazu herausforderten, sie zurück zu nehmen.

»Was nun meinen Glauben angeht, dass ich aufgrund meines 
Wissens hinsichtlich zumindest eines Teils meiner Zukunft 
irgendwie immun gegenüber aller Art von Unheil sein könnte …«, 
fuhr sie fort. »Ich möchte glauben, dass ich nicht so sehr der Hybris 
verfallen bin, dass ich mich selbst als … unberührbar … durch die 
Hand des Schicksals betrachten würde, vorausgesetzt, dass es so 
etwas wie Schicksal gibt. Es ließe sich wissenschaftlich argumen-
tieren, dass die Janeway, die ich traf – die aus der Zukunft –, aus 
einer alternativen Zeitlinie stammte. Dass sie allein durch den Akt 
des Zurückreisens in ihre eigene Vergangenheit ein abweichendes 
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Universum erschuf, das sich von dem, das sie kannte, unterschied 
und in dem ich jetzt lebe. Wenn das der Fall ist, bin ich offensicht-
lich genauso ‚in Gefahr‘ wie jeder andere auch. Wenn ich in diesem 
Moment einem Herzanfall erläge, würde die Janeway, die ich traf, 
noch immer sicher und zufrieden in ihrer parallelen Welt leben und 
darauf warten, in Aktion treten zu müssen. Nichts ist sicher. Nichts 
ist gegeben. Wenn uns die Borg irgendetwas gelehrt haben, dann 
zweifellos das. 

Ich darf nichts als selbstverständlich ansehen. Das ist die einzige 
Art, auf die jeder von uns sein Leben führen kann.«

Einen Augenblick später schloss sie: »Persönlicher Logbucheintrag 
Ende.«

Ihre Finger trommelten auf die Schreibtischplatte, während sie 
innerlich zu einem Entschluss kam. »Aufnahme eines Kommuniqués 
an das Sternenflottenkommando«, sagte sie. »Offizielle Empfehlung 
hinsichtlich des ausstehenden Militärgerichtsverfahrens gegen 
Jean-Luc Picard, Captain, Kommandant der U.S.S. Enterprise NCC-
1701-E: Nach reiflicher Überlegung ist es meine Überzeugung, dass 
ein Militärgerichtsverfahren zu diesem Zeitpunkt nicht verfolgt 
werden sollte, sondern dass stattdessen …« Sie machte eine lange 
Pause, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. 
»… eine Belobigung für originelles Denken in Captain Picards Akte 
zu vermerken ist. Es steht Ihnen natürlich offen, diese Empfehlung 
zu ignorieren und nach eigenem Ermessen fortzufahren. Janeway 
Ende.«




